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Wir kommentieren 

ein Beispiel des ökumenischen Lebens: Man 
kommt nicht zusammen, wenn man «etwas ge­
geneinander hat » - Sind wir frei von unbewuß­
ten Ressentiments? - Einander innerlich begeg­
nen - Die Ökumenische Bewegung der Schwei­
zerfrauen : Vortragsdienst - Saffa - Mittagsgebet 
- Badener Konferenz - Nicht über Ökumene 
reden, sondern Ökumene leben. 

zwei Gerichtsurteile über Pornographie: Ein­
stampfung eines chinesischen Romans - Be­
schlagnahme japanischer Holzschnitte - Un­
terschied zwischen Kunst und Pornographie -
Im Schweizerischen Strafgesetzbuch zu wenig 
beachtet - Ein Mangel des Gesetzes? - Auf die 
Absicht des Herstellers kommt es vor allem an -
Doppelte Lösung: Schutz des Publikums vor 
unzüchtigen Erzeugnissen - Schutz des Kunst­
werkes vor unzüchtigem Gebrauch. 

Konzil 
Rückblick und Ausschau (fünfter Bericht von 
Mario Galli) : Die Bischöfe sind mit der i. Session 
äußerst zufrieden - Eine fünffache Entdeckung 
auf dem Konzil: i . D i e K a t h o l i z i t ä t : Die 
katholische Kirche ist nicht die lateinische - z. 
Die Ö k u m e n e : Inner katholische Ökumene 
öffnet den Weg zur «großen Ökumene» - Das 
Apostelkonzil als Vorbild - 3 . Die L i t u r g i e : 
Der. «Sinn für Liturgie» ist erwacht - 4. Das 
B i schof samt : Der Lokalbischof ist Repräsen­
tant für seine Diözese in ihrer Eigenart und Ein­
maligkeit - 5. Die S i t u a t i o n : Selbst theolo­
gische Äußerungen sind «zeitbedingt» - Diese 
Entdeckungen können nicht mehr rückgängig 
gemacht werden - Das ist unsere Hoffnung. 

Spanien 
Spannung und Krise im spanischen Klerus : Ver­
trauenskrise zwischen Regierung und Episkopat 

- Aber auch zwischen dem hohen und dem jun­
gen Klerus - Die Ursachen: Ausbildung des 
hohen Klerus - Vor dem Bürgerkrieg abge­
schlossen - Schmalspurtheologie - Weltfremdes 
Leben in den Seminarien - Deshalb kein Ge­
spür für die Zeitprobleme - Die neue Genera­
tion: Andere Bewertung des Bürgerkrieges -
Aufgeschlossenheit für die soziale Frage - Mo­
derne Apostolatsmethode noch nicht gefunden — 
Diese Spannungen können sich als fruchtbar er­
weisen - Die große Verbündete der jungen Ge­
neration: die Zeit. 

Literatur 

Wo ist Schwedens christliche Seele?: Zu Pär 
Lagerkvists neuem Roman «Pilger zur See» -
Inhalt des Romans - Deutung - Symbol für die 
schwedische Situation? - Die christliche Seele 
Schwedens ist nicht tot - Die Frage nach Gott 
bricht neu auf. 

KOMMENTARE 
Ökumenische Haltung 
Wir stehen im Zeichen der konfessionellen Annäherung. Die 
Atmosphäre im öffentlichen Leben hat sich merklich gebessert, 
evangelische und katholische Theologen sind miteinander im 
Gespräch, und es wird das Gemeinsame gesucht, nicht das 
Trennende. Das erfüllt alle, denen die Einheit der Christen ein 
Anliegen ist, mit Zuversicht und Hoffnung. Nun ist die Berei­
nigung theologischer Differenzen wohl grundlegend wichtig 
für jeden Fortschritt in der Wiedervereinigung der getrennten 
Christen, aber es gibt noch andere, ebenso wichtige Hinder­
nisse zu überwinden. Es ist doch erstaunlich, an wievielen 
Konzilien die theologischen Differenzen zwischen der östlichen 
und der westlichen Kirche bereinigt wurden und der Wieder­
vereinigung nichts mehr im Weg stand als eben die Tatsache, 
daß Griechen und Lateiner einander ablehnten. Das hat seine 
historischen Gründe (Prestige-Fragen, Rivalitäten, alte Ressen­
timents, die Zerstörung Konstantinopels durch die Kreuz­
fahrer), Ereignisse, die in der Volksseele wach gebheben sind. 
Man kann nicht zusammenkommen, wenn man «etwas gegen­
einander hat ...» Wer will behaupten, daß wir Heutige, 450 
Jahre nach der Reformation, frei sind von unbewußten Ressen­
timents und Vorurteilen? Es braucht nur eine Taktlosigkeit, 
eine unbedachte Handlung, und schon brechen längst wider­
legte Behauptungen, Anschuldigungen, alte Leidenschaften 
aus dem Unbewußten hervor, die uns oder die andern zutiefst 
verletzen. Überdies sorgen die Geschichtsbücher dafür, daß all 
das Unrecht, das wir einander angetan haben, jeder Generation 
von neuem bewußt wird. Hier ist auf beiden Seiten noch viel 
abzutragen. 

Die äußere geographische Aufteilung in katholische und evan­
gelische Länder und Gebiete hat die falschen gegenseitigen 
Vorstellungen unbehelligt weiterleben lassen, weil man die 
andersgläubigen Menschen ja höchstens als «Einzelexemplar» 
zu Gesicht bekam. Heute leben wir nicht mehr getrennt, wir 
sind überall Arbeitskollegen, Nachbarn und Hausgenossen, 
wir kommen ins Gespräch von Mensch zu Mensch, wir lösen 
viele Aufgaben gemeinsam, weil wir eingesehen haben, daß es 
im gegenseitigen Interesse Hegt, wenn wir zusammenstehen, 
statt uns zu bekämpfen. Das genügt jedoch nicht. Es muß noch 
viel Wesentlicheres geschehen: wir müssen auch innerlich zu­
sammenkommen, wir müssen die andersgläubigen Christen 
kennen und lieben lernen und ihre Überzeugung achten. Wir 
müssen Brüder und Schwestern werden, denn wir können nie 
zusammenkommen, wenn wir uns innerlich ablehnen. In dieser 
Entwicklungslinie Hegt eine 

ö k u m e n i s c h e B e w e g u n g d e r S c h w e i z e r f r a u e n . 

Zu Beginn des letzten Weltkrieges wurde vom Evangelischen 
Frauenbund, vom Schweiz. Katholischen Frauenbund und vom 
Verband Christkatholischer Frauenvereine gemeinsam der 
« V o r t r a g s d i e n s t d e r S c h w e i z e r f r a u e n » gegründet, weil 
die Frauen auf bewußt christlicher Grundlage gemeinsam etwas 
zur geistigen Landesverteidigung beitragen wollten. Referen­
tinnen beider Konfessionen hielten in Frauenkreisen, in Fabri­
ken und Betrieben mit weiblicher Belegschaft Hunderte von 
Vorträgen, und die Zusammenarbeit bewährte sich aufs beste. 
Nach Kriegsende war die Vortragstätigkeit beendet, der Vor­
stand, das heißt die Delegierten der drei obgenannten Verbänd-
de, hatte jedoch jedes Jahr eine Zusammenkunft, um Probleme, 



die alle christlichen Frauen gemeinsam interessieren, zu be­

sprechen und um offen und bereit zu sein, falls sich wieder ein­

mal eine größere gemeinsame Aufgabe zeigen sollte. 
Diese Aufgabe stellte sich den Frauen an der SAFFA 2*. ­ Sie 
bauten eine kleine Kirche, die allen drei Konfessionen diente, 
und reformierte, katholische und christkatholische Frauen 
übernahmen gemeinsam deren Betreuung. Das war nun nicht 
mehr nur ein gemeinsames Interesse, eine gemeinsame Auf­

gabe, es war viel mehr: ein gemeinsamer Dienst, ein gemein­

sames Zeugnis, ein gemeinsames, wenn auch verschiedenes 
Bekenntnis zum e i n e n Herrn und Meister. Die Frauen aus der 
ganzen Schweiz, die die Saffakirche gemeinsam betreuten, Aus­

kunft gaben, Gottesdienste ansagten, Plätze anwiesen, lernten 
einander nicht nur persönlich schätzen und heben, sie erlebten 
auch, wenigstens vom Vorraum her, die Gottesdienste der ver­

schiedenen Konfessionen, sie vereinigten sich jeden Mittag um 
ein Uhr mit den Ausstellungsbesuchern der verschiedenen Kon­

fessionen im Kirchlein zum Mittagsgebet für die Einheit der 
Christen. Das bewirkte, daß man die Glaubensspaltung als 
einen echten innern Schmerz empfand, die andere Konfession 
kennen lernte und in ein ganz neues Verhältnis zueinander kam. 
Nicht mehr die sachliche Aufgabe, sondern die menschliche 
Begegnung führte sie zusammen. Hier wurden Beziehungen 
geknüpft, Freundschaften geschlossen, die nach Schluß der 
Saffa nicht mehr aufgelöst werden konnten. Hier war eine Linie 
überschritten, hinter die man nicht mehr zurück konnte. Es 
gibt Erlebnisse, die sich nicht nur momentan einprägen, son­

dern ihre Konsequenzen in der inneren Einstellung und äuße­

ren Haltung fordern. Man hatte erfahren, daß es einen Weg 
gibt zueinander: den Weg der Liebe und der gegenseitigen 
Bejahung. 
So fanden sich nach Schluß der Ausstellung die gleichen Frauen 
zusammen und beschlossen, sich auch weiterhin in den Dienst 
der Einheit der Christen zu stellen. Es gelang, das M i t t a g s ­

g e b e t für die Einheit der Christen in Zürich einzuführen. 
Seither wird nun (da es keine gemeinsame Kirche mehr gibt) 
jeden Freitag um ein Uhr mittags in der Wasserkirche (evan­

gelisch), in der Liebfrauenkirche (katholisch) und in der 
Augustinerkirche (christkatholisch) das gleiche Gebet ge­

sprochen mit gegenseitiger Fürbitte, und alle Frauen stehen 
im Geiste und mit dem Herzen vereint vor Gott. Der Besuch 
hat nicht etwa ab­, sondern eher zugenommen. In der Lieb­

frauenkirche wird jeweils vorher, um halb eins, eine hl. Messe 
für das Konzil und die Wiedervereinigung der Christen gefeiert. 
Der Zusammenschluß der Frauen nennt sich «Schweizerische 
Arbeitsgemeinschaft der konfessionellen Frauenverbände». 
Dieser gehören namhafte Frauen, einzeln oder als Delegierte 

' der drei konfessionellen Frauenorganisationen, an. Man muß 
den Akzent auf das Wort «Gemeinschaft» legen, man wird 
nicht Mitglied eines Vereins, sondern man stellt sich in den 
Dienst, wenn und weil einem die Annäherung der Konfessio­

nen ein Herzensanliegen ist. Es gibt einen Vorstand, der ziem­

lich regelmäßig zusammenkommt, um Zusammenkünfte zu 
organisieren. Es gibt ferner einen erweiterten Kreis, kleinere 
Konferenzen für dreißig bis fünfzig Frauen, die der gegensei­

tigen Orientierung dienen, zum Beispiel über religiöse Bücher 
(Bonhoeffer und Teilhard de Chardin), über die Weltkirchen­

konferenz in New Delhi und das Konzil in Rom, Fragen der 
christlichen Lebensgestaltung, Austausch von Gedanken und 
Erfahrungen. Vor allem aber werden in diesem Kreis die Kon­

ferenzen, die alle zwei Jahre in Baden stattfinden für 150­180 
Frauen, vorbereitet. 

Die erste dieser Konferenzen stand unter dem Motto: «Die christliche 
Frau zwischen Gestern und Morgen» (i960); die zweite: «Hoffnung und 
Dienst in einer bedrohten Welt» (1962). An der letzteren wurde neben dem ■ 
Referat und verschiedenen Voten gemeinsam in kleinen Gruppen von 
etwa 20 Frauen der zum Thema gehörende Text aus dem Epheserbrief 

* Schweizerische Ausstellung für Frauenarbeit und Frauenschaffen. 

(Eph. 6/10­18) erarbeitet. Diese gemeinsame Bibelarbeit hat allen einen 
tiefen Eindruck hinterlassen. Vor allem dienen diese Konferenzen der Be­

gegnung mit andersgläubigen Frauen, der menschlichen Annäherung, 
einer echten inneren Verbundenheit, während die Themen und Voten eine 
gemeinsame christliche Haltung und Einstellung zu den Problemen des 
heutigen modernen Lebens geben sollen. Diese Veranstaltungen werden 
intensiv vorbereitet und vor allem innerlich mitgetragen im Gebet. Viele 
neu hinzukommende Teilnehmerinnen waren sehr beeindruckt vom Geist 
der Liebe, in dem sie in die Gemeinschaft hineingenommen wurden, und 
da die meisten in ihrer Familie, in Beruf und Öffentlichkeit oder in ihrer 
Kirchgemeinde Verantwortung tragen, darf man annehmen, daß sich die­

ser Geist im täglichen Leben auswirkt. ­ Im November 1961 hat die Ar­

beitsgemeinschaft in der Presse einen Aufruf erlassen zur Fürbitte fürein­

ander in den Anliegen dieser Zeit, unterschrieben von den drei konfessio­

nellen Frauenverbänden. Fast alle namhaften Zeitungen haben ihn abge­

druckt. Für Advent und Weihnachten 1961 wurde eine Karte gedruckt 
(60 000 Exemplare) mit dem Text eines Gebetes der Fürbitte für die Mit­

menschen im Geist der Mitverantwortung aller Christen am Weltgesche­

hen. 
Das, was in Zürich begonnen wurde, fängt nun an, Früchte zu tragen, in­

dem auch an andern Orten Frauen der drei Konfessionen sich zusammen­

finden, um zuerst einmal im kleinen Kreis sich gegenseitig kennenzulernen, 
zusammenzukommen, gemeinsam zu beten (Einführung des Gebetes für 
die Einheit der Christen wie in den Zürcher Kirchen in einer den Verhält­

nissen angepaßten Form), um eine ökumenische Haltung aus dem Geist 
der Liebe zum andersgläubigen Mitchristen wachsen zu lassen, um echte 
Gemeinschaft zu verwirklichen. So in Basel, Bern, St. Gallen, Ölten ... 

G e l e b t e G e m e i n s c h a f t 

Es ist klar, daß sich in erster Linie Frauen, die in ihrem Glau­

ben verwurzelt sind, in den Dienst der Einheit der Christen 
stellen, und es ist eine Erfahrungstatsache, daß viele Frauen ge­

rade durch die Begegnung mit den Andersgläubigen den 
Wunsch äußerten, ihren eigenen Glauben besser kennenzu­

lernen und zu vertiefen. Es soll nicht nur Toleranz, sondern 
echte Gemeinschaft in Christus verwirklicht werden, und so ist 
gerade dieser Wunsch nach Vertiefung ein Weg zu einer wahr­

haft ökumenischen Haltung, denn je näher wir Christus sind, 
desto näher kommen wir uns auch als Menschen und Christen. 

Es handelt sich also nicht um einen Zusammenschluß der kon­

fessionellen Frauenverbände für irgendein gemeinsames Inter­

esse, aus irgendwelchen taktischen Gründen, sondern um Ge­

meinschaft zu leben, um den Frauen die gemeinsame chris fliehe 
Sendung in die Welt bewußt zu machen, um innerlich zusam­

menzuwachsen, füreinander einzustehen im Gebet und vor der 
Welt, um eine christliche Schau des Lebens zu erarbeiten und 
um ein glaubhaftes Zeugnis des Willens zur Einheit vor der 
Welt abzulegen. Es soll das gemeinsame Christliche, nicht das 
konfessionell Trennende betont werden. 
Die Zusammenkünfte sind keine Diskussionszirkel, es werden 
keine theologischen Fragen erörtert, es soll nicht über Öku­

mene geredet, sie soll vielmehr gelebt und verwirklicht werden 
durch echte menschliche Liebe und Verbundenheit. Durch den 
Abbau der Vorurteile und Ressentiments, durch gegenseitiges 
Verständnis entsteht eine Atmosphäre des Vertrauens, es kön­

nen Fragen der christlichen Lebensgestaltung, der religiösen 
'Erfahrung besprochen werden, die Sprache und religiöse Aus­

drucksweise der andern wird verstanden, man wächst innerlich 
zusammen, kann gemeinsam beten, und damit erfaßt man seine 
Mission, das heißt Sendung, diesen Geist in jeder menschlichen 
Begegnung im Alltag wirken zu lassen, füreinander einzustehen 
in und vor der Welt. Damit entsteht eine immer breitere Basis 
und Bereitschaft unter den chris fliehen Frauen, gemeinsam für 
die vielen Fragen und Probleme des modernen Lebens christ­

liche Antworten und Lösungen zu finden. Für jede einzelne 
Frau handelt es sich darum, das größte christliche Gebot der 
Nächstenhebe ohne Hintergedanken und Ausnahmen wahrhaft 
und von Herzen zu erfüllen. Das ist das Zeugnis, das diese 
Frauen ablegen wollen als Ausdruck einer ökumenischen Hal­

tung. Hanni Zahner 



Bücher einstampfen, Bilder verbrennen ? 
Im vergangenen Jahr sind in der Schweiz zwei Urteile gefällt 
worden, die zeigen, daß unsere Gerichte den Kampf gegen die 
Pornographie ernst nehmen: Ein Verlag mußte die Restauf­
lage der deutschen Übersetzung. eines chinesischen Romans 
einstampfen, dessen Inhalt die Gerichte - zuletzt das Bundes­
gericht (BGE 87 IV, 73 ff.) - als ernstzunehmenden Verstoß 
gegen unser sittliches Empfinden beurteilt hatten. Aus dem 
gleichen Grund schützte das Walliser Obergericht die Be­
schlagnahmung japanischer Holzschnitte aus dem Besitz eines 
Antiquars. Der Rekurs an das Bundesgericht ist in diesem Fall 
noch hängig. 
Trotz des ethischen Ernstes, der aus diesen Urteilen spricht, 
kann man sich über sie nicht ganz freuen. Gerne würde man 
einstimmen : Schmutz ist Schmutz - und tritt er auch in exo­
tischem Dekor auf. Man würde sich nicht wehren, wenn die 
Behörden gegen allfälligen Import chinesischer und japanischer 
«Schmutzheftli» mit der gleichen Strenge vorgehen wollten 
wie gegen europäische und amerikanische Erzeugnisse dieser 
Art. Aber es geht hier gerade nicht um « Schmutzheftli », son­
dern um einen Roman und um Holzschnitte, wobei zumindest 
diese letzteren von einem allgemein anerkannten Künstler, 
Hokusai, stammen. Können wir uns mit dem Argument des 
Bundesgerichtes einverstanden erklären: «Artikel 204 (des 
schweizerischen Strafgesetzbuches) macht keinen Unterschied, 
ob die Schrift oder das Bild offensichtlich in die Kategorie por7 
nographischer Erzeugnisse gehöre oder ob es sich bei der Dar­
stellung um ein Werk der Kunst oder der Literatur handle»? 
Oder zeigt sich hier 

e in M ä n g e l des G e s e t z e s ? 

Tatsächlich, warum sollte anderes Recht gelten, wenn Hokusai 
einen Liebhaber im Verkehr mit einer Dame malt, als wenn 
«Mr. Fred J. Sex-Business » eine analoge Szene photographiert 
und zu guten Preisen verbreitet? Man kann natürlich einwen­
den, in Japan seien solche Dinge lange nicht so verpönt wie 
bei uns, dagegen empöre man sich dort über die Schamlosig­
keit, mit der man sich in Europa in der Öffentlichkeit küsse, 
was in Japan als privateste Intimität gelte; so sei die ganze 
Affäre der betrübliche Ausdruck unserer mangelnden Aufge­
schlossenheit für fremde Völker. Aber um die Wirkung im 
Osten kann es dem schweizerischen.Gericht gar nicht gehen, 
es hat nur zu entscheiden, ob bei uns «das Dargestellte als 
solches objektiv geeignet ist, unzüchtig zu wirken». Und da 
ist nun kein Zweifel: auch Romane, Holzschnitte, auch fern­
östliche, auch wenn sie von erstrangigen Künstlern stammen, 

' können auf uns Schweizer unzüchtig wirken. 
Also gehören nicht nur die « Schmutzheftli », sondern auch die 
Romane und die Holzschnitte eingestampft? 
Diese Gleichstellung kann man nicht vornehmen. Warum 
nicht? Weil es etwas grundsätzlich anderes ist, ob eine Darstel­
lung erzeugt wird genau um ihrer unzüchtigen Wirkung wil­
len, oder ob sie um einer künstlerischen Wirkung willen er­
zeugt wird und nur zufällig unzüchtig wirkt. Die Produkte des 
«Mr. Fred J. Sex-Business» sind an sich, in Wesen und Zweck, 
unzüchtige, pornographische Erzeugnisse. Ihre Herstellung ist 
immer und überall unsittlich. Sie verdienen nichts anderes, als 
konfisziert und eingestampft zu werden. 
Mit K u n s t w e r k e n steht es anders. Natürlich können wir den 
Fall nicht ausschließen, daß ein Künstler in einer schwachen 
Stunde seine künstlerische Technik zu unsittlichen Zwecken 
mißbraucht. Aber auf der andern Seite muß es möglich bleiben, 
auch «heikle» Themen künstlerisch zu behandeln, ohne daß 
gleich Anklage auf Pornographie erhoben, wird. Der nackte 
Mensch, das Liebesspiel etwa, sind Gegenstände, deren öffent-

- liehe Vorführung wir als unsittlich ablehnen, obwohl die Sache 
selbst nicht unsittlich ist. Und weil nun auch die, künstlerische 
Darstellung nicht dasselbe ist wie die öffentliche Vorführung 

in natura, braucht sie keineswegs unsittlich zu sein. Ja selbst 
die künstlerische Darstellung unsittlichen Verhaltens braucht 
selbst nicht unsittlich zu sein. So schildert Augustinus in seinen 
«Bekenntnissen» seine wilde Ehe - offensichtlich ist diese 
Schilderung nicht selbst unsittlich, denn sie will vor dem ge­
schilderten Verhalten warnen. Goethe stellt in seinen «Römi­
schen Elegien» seine Stunden mit Faustine dar - handelt er 
unsittlich, weil seine Gedichte keinen Abscheu vor solchen Er­
lebnissen wecken? Aber die Gedichte sind keine Darstellung 
von Wirklichkeit - Goethe hatte in Rom keine solchen Erleb­
nisse - , sie sind eine Vision von Schönheit. Der Verkehr von Mann 
und Frau wird zur Metapher für die Schönheit des Sich-findens in 
einer Welt, für die man sich geschaffen fühlt. Und die Schön­
heit dieser Metapher kann wiederum eine Möglichkeit zur Er­
höhung, zur Vermenschlichung der Beziehung zwischen Mann 
und Frau zeigen. Zu den Bausteinen dieser Vision gehört unter 
anderem auch, was man - wären es wirkliche menschliche 
Handlungen - als unsittliches Verhalten bezeichnen würde. 
Gewählt wurde es aber nicht wegen seiner ethischen Qualität 
der Unsittlichkeit, sondern wegen seiner ästhetischen Qualität 
der Schönheit, was innerhalb der Kunst gerechtfertigt ist. 

Gelangt nun ein solches Kunstwerk vor den Betrachter, so er­
gibt sich in seiner Wirkung eine gewisse Dialektik zwischen 
positiver ästhetischer und negativer ethischer Wirkung. Das 
«unsittliche» Detail kann die künstlerische Absicht unter Um­
ständen übertönen. So sagt auch das Gericht : « Für die heutige 
Beurteilung ist nur von Bedeutung, ob der moralische Gehalt 
des Werkes auf den westlichen Leser der Gegenwart einen so 
nachhaltigen Eindruck macht, daß dadurch das an sich An­
stößige des in Wort und Bild Dargestellten verdrängt wird und 
die Gesamtwirkung des Buches nicht mehr als unzüchtig be­
zeichnet werden kann». Das Problem liegt nun darin, daß es 
den «westlichen Leser der Gegenwart» nicht gibt. Es gibt nur 
je einzelne Leser im Osten wie im Westen, in der Vergangen­
heit wie in der Gegenwart. Und von diesen Einzelnen sind 
einige ästhetisch empfindsam genug, dem künstlerischen An­
spruch des Werkes zu folgen, und andere sind lüstern genug, 
das Kunstwerk als Steinbruch von Obszönitäten zu verwenden. 
Wobei in jedem.Fall die Grenzen anders hegen, und zudem -
auch ich habe schwache Stunden. 
Aber soll nun für diese menschliche Schwäche der Künstler 
oder das Kunstwerk büßen? Soll das Werk vernichtet werden, 
damit keiner Anstoß nehme? Liegt hier nicht ein 

d o p p e l t e s S c h u t z b e d ü r f n i s 

vor: Schutz des Publikums vor unzüchtigen Erzeugnissen u n d 
Schutz des Kunstwerks vor unzüchtigem Gebrauch? 
Entschließen wir uns zu dieser Betrachtungsweise, so wird die 
Frage «Kunst oder Pornographie?», die Frage nach der Ab­
sicht des Herstellers - die das Gericht zurückstellt - entschei­
dend. Will der Hersteller Unzucht, so ist das Erzeugnis Por­
nographie und verdient keinen Schutz ; vielmehr das Publikum 
muß geschützt werden. Will der Hersteller Kunst - und das 
kann er mit seinen weiteren Werken beweisen-, so ist das Er­
zeugnis ein Kunstwerk und muß, falls es Anstoß erregen 
konnte¿ vor einem inkompetenten Publikum geschützt werden. 

Wer hat nun dem Kunstwerk diesen Schutz zu geben ? In erster 
Linie der Besitzer. Ist nun der Besitzer ein Verleger, das Kunst­
werk ein chinesischer Roman, der einen Jüngling darstellt, 
welcher, von einem Weisen auf den Weg der Tugend gewiesen, 
das Laster wählt und erst nach ausführlichen Erlebnissen - die 
den Hauptteil des Romans ausmachen - erkennt, daß er fehl­
gegangen ist, so wird man kaum sagen können, der Besitzer 
habe das Kunstwerk vor einem inkompetenten Publikum ge­
schützt, wenn er seine deutsche Übersetzung in einigen tausend 
Exemplaren auf den Markt geworfen hat. Der beste Schutz 
wäre wohl die chinesische Sprache gewesen, die dafür gebürgt 
hätte, daß nur Sinologen mit dem nötigen Verständnis für 



chinesische Kunst das Werk gelesen hätten. Das Urteil auf 
Vernichtung der Restauflage wird man daher gutheißen kön­
nen, zumal dabei das Originalwerk nicht angetastet wurde. -
Was die japanischen Holzschnitte darstellen und was ihr Be­
sitzer damit beabsichtigt hat, ging aus der entsprechenden 
Zeitungsnotiz nicht hervor, und das Walliser Obergericht hat 
für gut befunden, die Urteilsbegründung nur an «direkt inter­
essierte Personen» herauszugeben. Nehmen wir nun an, die 
Schnitte zeigen - ein bekanntes Thema des Hokusai - einen 
Liebhaber im Verkehr mit einer Dame. Und nehmen wir wei­
ter an, der Besitzer der Bilder sei «Mr. Fred J. Sex-Business» 
selbst, und er versuche - wie auch immer - die Bilder möglichst 
von ihrer anstößigen Seite her zu zeigen, um damit ein mög­
lichst großes Geschäft zu machen. 
Ist nun der Allgemeinheit gedient, wenn die Bilder kurzerhand 
konfisziert und verbrannt werden? Nein, die Bilder müssen 
lediglich vor Mißbrauch durch den Besitzer und seine Kund­
schaft geschützt werden. Denn sie sind Werke eines genialen 
Künstlers, schützenswertes Kulturgut. Warum sie im Falle des 
Mißbrauchs durch den Besitzer nicht einfach einer öffentlichen 
Kunstsammlung, zu treuhänderischer Verwaltung übergeben? 
Wenn sie im Museum unter andere Werke des Künstlers ein­
gereiht werden, so verlieren sie ihre gefährliche Exponiertheit 
und gewinnen ihren künstlerischen Sinn zurück. 
Gesetzt aber, der Besitzer sei einfacher Sammler, freue sich an 

seinen Bildern, zeige sie gelegentlich andern Kennern und 
sende die Schnitte einmal an eine Ausstellung, so wäre Kon­
fiskation und Vernichtung pharisäische Barbarei, eine Tat, die 
gegen die gleiche Ethik verstößt, auf die sie sich zu ihrer 
Rechtfertigung beruft. 
Zusammenfassend: Wir glauben nicht, daß eine alle 
berechtigten Ansprüche befriedigende Recht­
sprechung ohne die grundsätzliche Scheidung von 
Pornographie und Kunst Zustandekommen kann. 
Diese Unterscheidung wird sich durch einen Blick auf die übri­
gen Erzeugnisse desselben Herstellers treffen lassen. Sie zeigt, 
welche Maßnahmen im jeweiligen Fall zu treffen sind: Schutz 
des Publikums vor Pornographie oder Schutz des Kunstwerks 
vor pornographischem Mißbrauch! Der Verdacht auf Porno­
graphie oder auf pornographischen Mißbrauch ist vor allem 
dann gegeben, wenn geschäftliche Interessen im Spiel sind. 
Pornographie muß vernichtet werden. Das Kunstwerk vor 
pornographischem Mißbrauch zu schützen, ist zunächst Auf­
gabe des einzelnen Betrachters, dann und vor allem Aufgabe 
des Besitzers, und erst wenn dieser versagt, Aufgabe der Be­
hörde. Sie erfüllt diese Aufgabe, indem sie das Kunstwerk sei­
nem eigentlichen Zweck wieder zuführt, in extremen Fällen, 
indem sie das Werk teilweise oder ganz unter Verschluß hält. 
Nie aber kann der Schutz des Kunstwerks in seiner gänzlichen 
Vernichtung bestehen. Dr. Karl Peter 

Konzilsrückblick und Ausschau 
Wie es nun in andern Ländern ist, kann ich nicht sagen. Die auf 
ein paar Quadratkilometer zusammengerückte Hierarchie, die 
in ein paar Stunden sich abhorchen Heß, wenn einer sein Hör­
rohr geschickt zu gebrauchen wußte, gibt es nun nicht mehr. 
Aber von dem wenigen Greifbaren aus zu urteilen, hat es den 
Anschein, daß die Bischöfe mit der ersten « Sessio » äußerst zu­
frieden sind. 
Das ist erstaunlich aus zwei Gründen. Zunächst, weil sie, so­
lange sie in Rom waren, dauernd hin und her schwankten : bald 
jubelten sie auf, bald jammerten sie: «so kann es nicht weiter­
gehen», bald sahen sie aus wie ein geschlagener Heerhaufen. 
An einem Tag kamen sie strahlend aus St. Peter heraus und 
flüsterten: «nur 40 waren dagegen»; ein andermal brummten 
sie mißvergnügt: «man hält uns h in»; ein drittes Mal gab es 
sogar nicht wenige, die wütend von einem « Hinterhalt » spra­
chen, in den sie geraten seien, und ein viertes Mal fiel mir einer 
wie nach einem Eishockeymatch buchstäblich um den Hals und 
stammelte : « Sieg ». Er hatte bestimmt einen Fernsehapparat zu 
Hause. Strich unter das Ganze. Zusammengezählt ergibt sich 
eine Mischung : Nicht gut, nicht schlecht. Einige gute Ansätze, 
gewiß. Aber auch große Schwierigkeiten, die noch nicht über­
wunden sind. Zum gleichen Resultat kommt man, wenn man 
vom Erlebnishaften absieht und die konkreten Ergebnisse vor­
nimmt. Positiv sind Einleitung und erstes Kapitel des Liturgie­
schemas «verabschiedet». Das reicht gerade bis zum Beginn 
des Kapitels über die Messe ... Positiv ist in den Grundzügen 
das Schema über Massenmedien beurteilt worden. Die wichti­
gen dogmatischen Vorlagen jedoch fanden allesamt keine 
Gnade. Ob bei der Neubearbeitung durch die Kommissionen 
mehr als ein Kompromiß herausschauen wird, ist ungewiß. 
Der Versuch Kardinal Suenens, das Kirchenthema zum zentra­
len AnHegen des Konzils zu machen, ist jedenfalls formell nicht 
durchgedrungen. Auch sein Antrag, darüber abzustimmen, ob 
man ein Sekretariat vom Hl. Vater erbitten solle, das sich mit 
den großen Weltproblemen befaßt, wurde nicht realisiert. Ge­
wiß, die neu eingesetzte Koordinationskommission erweckt 
Vertrauen. Die ihr beigegebenen fünf Subsekretäre des Konzils 
sind junge und hervorragende Männer. Sie werden dafür sor­
gen, daß in der Zwischenzeit nicht nur gearbeitet- wird (das 

geschah auch in der Vorbereitungszeit des Konzils), sondern 
auch der Wille der Konzilsmehrheit berücksichtigt wird. Das 
bedeutet, ohne Zweifel, eine Hoffnung. Bedeutet es aber mehr? 
Ich hatte am 4. Dezember mit drei anderen Herren ein Radiogespräch zu 
machen. Unser Gesprächsleiter schloß die Sendung mit einem Satz ab, der 
die sichere «Erwartung» eines guten Konzilsendes auszudrücken schien. 
Kaum hatte er geendet, schüttelte er den Kopf: «Das ist nun doch zu posi­
tiv geraten», meinte er, «ich will den Satz nochmals formulieren.» Wir 
waren alle der gleichen Meinung. Die erste Formulierung wurde also ge­
tilgt und durch gedämpfte Hoffnung ersetzt. So sah das aus ! Sicher, Jour­
nalisten sind meistens ein Grad kritischer als es der Wirklichkeit entspricht. 
Das gehört vielleicht zu ihrer Aufgabe: sie müssen-den Dingen «Relief» 
geben. Das Publikum weiß das - und macht schon seine Abstriche. Aber 
trotzdem: mehr als eine «Hoffnung» hätte ich auch in aller Nüchternheit 
nicht für richtig gehalten. 

Nun, die Bischöfe haben offensichtlich mehr als eine Hoffnung. 
Sie sind der Überzeugung, «Ergebnisse» mit nach Hause ge­
bracht zu haben, die ihnen nicht mehr zerrinnen, die, von dem 
weiteren Verlauf des Konzils ausgebaut, in feste Formeln ge­
faßt werden können, gegen die es aber keine Mauern gibt und 
die sich nicht mehr in ihr Gegenteil verwandeln lassen. Und 
diese Überzeugung hält an - auch jetzt noch, einen Monat nach 
dem 8. Dezember - , wie ich mich überzeugen konnte. Sie war 
also nicht bloß eine euphorische Stimmung des Augenblicks. 
Sie hält an, obwohl man inzwischen von einer angedrohten 
Maßregelung eines holländischen Professors hörte, der den 
römischen Zentralismus als das Haupthindernis für eine ge­
deihliche Entwicklung des ökumenischen Gespräches bezeich­
net hat. Das war gewiß kein ausgewogener, sondern ein miß­
verständlicher Satz, aber die. jähe Androhung der Amtsentset­
zung scheint doch auch wie ein Rückgriff in gerade die Hand­
lungs- und Denkweise, gegen welche die Konzilsväter sich so 
eindrücklich gewehrt hatten. Aber auch das dämpfte den Opti­
mismus der Bischöfe nicht. Worauf gründet er sich? 

Ich legte die Frage einem belgischen Theologieprofessor vor, der selbst am 
Konzil teilgenommen hatte. «Darüber habe ich mir auch Gedanken ge­
macht», erwiderte er. «Ich glaube, die Bischöfe haben recht mit ihrer 
Überzeugung, denn sie haben in dieser Sitzungsperiode eine fünffache 
E n t d e c k u n g gemacht, die sich notwendig auf ihr Handeln auswirken 
muß. Sie wird auch den weiteren Verlauf des Konzils bestimmen, denn 
man kann eine Entdeckung nicht wieder rückgängig machen. Wie es un­
möglich wäre, auf dem Gebiet der Physik eine einmal gemachte Erkenntnis 
unwirksam zu machen, zum Beispiel die Entdeckungen der Kernphysik 



einfach einzusargen, so auch hier. Gewiß, das ist nur eine Analogie, aber 
sie besteht und selbst jene, denen die Entdeckung mehr Angst als Freude 
bereitet (denn jede Entdeckung hier auf Erden birgt auch Gefahren in 
sich), können nicht verhindern, daß sie sich auswirkt. Man hat von der 
Frucht gegessen - und die Augen sind aufgegangen ! Das gilt von der ver­
botenen Frucht - und von der gebotenen nicht minder. » « Und welches ist, 
nach Ihrer Meinung », frug ich, « die fünffache Entdeckung der Konzils­
väter?» 

D i e E n t d e c k u n g d e r K a t h o l i z i t ä t 
ist an erster Stelle zu nennen. Sie besteht zunächst in der E i n ­
h e i t in de r Vie l fa l t . Einzelheiten dazu haben viele bereits 
in diesen Konzilsberichten gestanden. Ich erinnere nur an die 
Fülle der Liturgien, die Tag für Tag am Anfang der Sitzung 
den Konzilsvätern vor Augen geführt wurde. Welche Vielfalt! 
Sogar eine Messe in polnischer Sprache (selbst im Kanon) in 
lateinischem Ritus wurde gefeiert als Weiterentwicklung des 
Wirkens von Cyrill und Methodius (so erzählte mir ein Kon­
zilsvater). Und der Papst jubelte an seinem Krönungstag über 
«die eine Kunst in vielen Gestalten». 
Dann die K o n t a k t e von Kontinent zu Kontinent. Gar man­
ches, wovon der einzelne geglaubt hatte, es sei der einzig mög­
liche Ausdruck unseres Glaubens, zeigte sich als bloß situa­
tionsbedingt, als auswechselbar. Wir beten zum Heiligen Geist : 
«Mach geschmeidig, was da verhärtet ist». Nun, das geschah! 
Jeder einzelne lernte unterscheiden: Wesentliches, was nicht 
geändert werden kann - die « Substanz des Glaubens » nannte 
es der Papst - und deren «veränderliche Einkleidung», die 
konkrete Ausgestaltung und Fixierung in Riten, Gesetzen, Ge­
bräuchen, die je nach Geschichte und konkreten Umständen 
eine gewaltige Variationsbreite aufweisen kann. Fast beängsti­
gend war dieses Erlebnis, wenn zum Beispiel Patriarch Máxi­
mos IV. und seine Suffraganen von der Andersartigkeit (bis ins 
Denken) der Orientalen berichteten. «Die katholische Kirche 
ist nicht die lateinische». Mancher Bischof mag überlegt haben, ob 
seine Gläubigen nicht manchmal an Formen hängen, die eben 
nicht «das Heil» sind, so als wären sie es! Aber offensichtlich 
überwog das Erlebnis der Katholizität alle Angst und Furcht­
vorstellungen. 
Geboren wurde es, vergessen wir das nicht, aus dem G e ­
s p r ä c h . Vergessen wir nicht: die Verschiedenheit allein macht 
nicht die Katholizität. Sie wird beglückend dort und nur dort, 
wo sie getragen wird von der Atmosphäre des Vertrauens, des 
Vertrauens in den andern und andersartigen Bruder, dessen 
Rechtgläubigkeit man nicht in Frage stellt. Ich war sehr über­
rascht, wie aus diesem Erlebnis der Katholizität ganz von selbst 
und ohne Absicht sich die zweite Entdeckung ergab : 

D i e Ö k u m e n e . 

Sie war sehr vielen Bischöfen eine unbekannte Sache. Ich stutz­
te, als ein Südamerikaner mir sagte, eine Reihe von Bischöfen 
aus allen Erdteilen hätten eine Art «Konferenz» gegründet, die 
sie «die kleine Ökumene» nannten. Die dort Versammelten 
gebrauchten das Wort zunächst in dem Sinn, wie man das Kon­
zil ein «ökumenisches Konzil» nennt, das heißt ein Konzil, das 
alle katholischen Bischöfe, und nur sie, umfaßt. «Kleine Öku­
mene» besagt eine kleine, aber repräsentative und überschau­
bare Auswahl der «großen Ökumene», welche die Gesamtheit 
darstellt. Der Doppelsinn des Wortes « Ökumene » ärgerte mich 
zunächst. Er hat in der Geschichte dieses Konzils schon zu so 
vielen Mißverständnissen Anlaß gegeben. Als ich aber mit mei­
nem Südamerikaner, in dessen Diözese es keine Protestanten 
gibt, länger sprach, wandelte sich mein Unmut in Staunen. Ge­
nau die Haltung, welche diese «kleine Ökumene» im gegen­
seitigen Gespräch sich erarbeitete, war es, die auch-unerläßliche 
Vorbedingung ist für das « ökumenische Gespräch » im moder­
nen Sinn des Wortes, als Annäherung der voneinander ge­
trennten Christen, der Katholiken und Protestanten und Ortho­
doxen. Die Entdeckung der Katholizität der Kirche war die 
Voraussetzung (und Einübung) für die Entdeckung der not­

wendigen ökumenischen Einstellung gegenüber den «ande­
ren» Christen. 
Mehr als in einem Gespräch mußte ich von Beobachtern und 
kritischen evangelischen Berichterstattern hören, sie befürch­
teten, daß alle Ehrung und alle freundlichen Worte, die auf 
dem Konzil den evangelischen Vertretern entgegengebracht 
wurden, letztlich vielleicht doch nur «Taktik», nur «strategi­
sche Manöver» seien, um sie geschickt «einzufangen». Fast 
Tränen des Zornes schienen ihre Stimmen zu ersticken, wenn 
sie so sprachen. Von den Spaniern zu Cortes Zeiten erzählt 
Reinhold Schneider, sie hätten einen Häuptling, der das Eisen 
der Spanier bestaunte und begehrte, mit eisernen Fesseln listig 
getäuscht. Er Heß sie sich wilHg anlegen - bis das Schloß zu­
schnappte und seine Freiheit verloren war. So ÄhnHches be­
fürchteten einzelne Protestanten am Konzil. Der einzig mög-
Hche Gegenbeweis schien ihnen der, daß die kathoHsche Kirche 
gewisse Dogmen aufgebe, die den Protestanten zum Ärgernis 
gereichen. Nun, gerade das geschah nicht und kann auch in 
einem Konzil nicht geschehen. 
TatsächHch geht es in diesem Konzil nicht um ein Unionskon­
zil. Es wird, wie Prof. Cullmann sehr richtig betonte, auch 
nach dem Konzil noch «getrennte Brüder» geben. Aber der 
Weg, der lange Weg der Wiedervereinigung besteht darin, daß 
in einer Atmosphäre des gegenseitigen Vertrauens der gemein­
same Boden des Christseins, der Taufe und auch der Wirksam­
keit des Heiligen Geistes, gesehen und anerkannt wird ; daß man 
hinhört auf den andern in der Bereitschaft, die konkrete andere 
Ausgestaltung des Glaubens nicht von vornherein als böse und 
als verderbt, als mangelhaft anzusehen. Ein richtiges und ge­
nuin christliches AnHegen kann darin wirksam sein. Solche 
Haltung wird nur der einnehmen können, der um die oben ge­
nannte «Variationsbreite » des Ausdrucks christHcher Substanz 
weiß, nur der, der die KathoHzität der Kirche lebendig ent­
deckt hat. 
Neben dem Konzil hielt während der ersten Session Prof. Thils aus Belgien 
einen Vortrag, in dem er auf das Apostelkonzil von Jerusalem hinwies. 
Dort wurde beschlossen, den Neubekehrten «keine weitere Last aufzuer­
legen» als die aus dem Glauben notwendige, denn nach des Petrus Wort 
hieße es «Gott versuchen», wollte man «den Jüngern ein Joch auf den 
Nacken legen, das weder unsere Väter noch wir zu tragen vermöchten». 
Das bezieht sich auf das jüdische Gesetz. Die Anwendung auf unsere Zeit 
mit vielen geschichtsbedingten Belastungen, die wir tragen, liegt auf der 
Hand. Die französische Zeitung «La Croix» hat denn auch allsogleich ei­
nen Artikel geschrieben : « Das zweite Konzil von Jerusalem », in dem die 
Hoffnung ausgesprochen wird, daß dieses Konzil den Leitgedanken jenes 
Urkonzils zu dem seinigen machen werde ... Wie auch immer, das eine 
scheint unzweifelhaft: je näher wir innerkatholisch dem Apostelkonzil in 
unserer kirchlichen Praxis kommen, desto leichter machen wir es den ge­
trennten Brüdern, an die Aufrichtigkeit unserer freundlichen Gesten von 
Herzen zu glauben und die Furcht vor raffinierter Taktik zu bannen ... 

D i e E n t d e c k u n g des S i n n e s für L i t u r g i e 

nannte mein Professor an dritter Stelle. «Sinn für» besagt mehr 
als bloßes Wissen. Wenn wir von einem Menschen sagen: er 
hat Sinn für Schönheit, Sinn für Musik, Sinn für Technik, dann 
meinen wir damit nicht, er besitze auf dem Gebiet der Ästhetik 
und so fort ein ausgedehntes Wissen. Vielleicht weiß er sogar 
sehr wenig. Mit «Sinn für» wollen wir eine gewisse innere 
Hinneigung und Verwandtschaft, ein spontanes positives «Ver­
hältnis zu» bezeichnen. Vielleicht wird man sagen: bei einem 
Bischof sei es wohl selbstverständHch, daß er « Sinn » habe für 
die Liturgie. Doch dem ist keineswegs so. Am ersten Tag der 
Liturgiedebatte wurde das offenbar. Die Voten, welche die 
Vorlage kritisierten und als ein Produkt abseitiger Hturgischer 
Zentren verächtHch abtaten, bewiesen einen erschreckenden 
Mangel an Sinn für die Liturgie. Ja man könnte weitergehen 
und sagen: die Meßfeier bei der Eröffnung des Konzils war 
alles eher als eine Demonstration des «Sinnes für Liturgie». 
Nicht ich, Bischöfe haben das schmerzhch bewegt festgestellt. 
Da beteten viele ihr Brevier, da sang wunderschön ein Chor 


